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 Für Sissy und Randy Shimp, Freunde, die immer da sind, wenn man sie braucht. Für Rübe Cozart, der, indem er nie viel sagt, vieles sagt. Und ganz besonders für Jane Cozart, die sich selbst zur bösen Hexe des Westens ernannt hat, und in Wirklichkeit Glinda, die gute Hexe des Ostens ist.
 
 1 Die Alpträume hatten im Laufe der Jahre nachgelassen, aber dann hatten sie sich diesen Sommer um so heftiger wieder eingestellt. Seit dem Unfall waren sechs Jahre verstrichen, und doch sah sie ihn im Schlaf ebenso deutlich, als hätte er sich erst gestern ereignet. Und der Traum ließ die Einzelheiten keineswegs undeutlicher erscheinen. In mancher Hinsicht waren die Alpträume jetzt sogar noch schlimmer als gleich nach der Katastrophe. Die Zeit ließ die Erinnerung langsamer ablaufen, und jede Sekunde verging im Zeitlupentempo. Immer wieder starben sie und bluteten dabei in Zeitlupe. Langsam starben sie. Das Quietschen der Bremsen und der so erschütternd uncharakteristische Fluch von Mrs. Robish, während sie
 
 sich vergebens abmühte, den alten Schulbus zu Dingen zu veranlassen, für die er nicht gebaut war. Das dröhnende, alles überwältigende Kreischen der Zugpfeife, die vor dem bevorstehenden Unheil warnte. Eine Empfindung, so etwa, wie wenn man am Strand von einer großen Welle erfaßt wird, die sie in dem Bus herumwarf. Salzige Feuchte, aber nicht die des Meeres, sondern vom Blut, das aus Dutzenden kleiner, zerfetzter Leiber spritzte, während die Lokomotive sich in die Breitseite des hängengebliebenen Busses bohrte. Doch mehr als an alles andere erinnerte sie sich an die Ruhe, die sie erfaßt hatte. Sie hatte nicht geschrien wie die übrigen Kinder alle. Sie erinnerte sich ganz deutlich daran, wie sie damals gedacht hatte, das Innere des Busses sei zu Schnee geworden. Sie hatte nie Schnee gesehen, nur auf Bildern; aber so stellte sie sich Schnee vor, so wie die Millio7
 
 nen Glassplitter, die das Innere des Busses füllten, als die Fenster wie von einer Explosion nach innen platzten. Und dann hatte die Welle sie wieder gepackt und hatte sie nach hinten geschleudert. Sie war auf dem letzten Sitz gesessen. Sie erinnerte sich daran, wie sie Schrotkugeln in eine Blechdose getan und sie dann geschüttelt hatte, um damit ein entfernt an Musik erinnerndes Geräusch zu erzeugen. Sie hatte die Dose geschüttelt und die Schrotkörner tanzen lassen, so wie ihre Freunde an jenem Nachmittag durch den Bus flogen. Kleine, weiche Leiber, die plötzlich nicht mehr am Leben waren und mit nassem Klatschen gegen die Wände prallten; Leiber, die dann zermalmt und zerfetzt wurden. Und ihr empörter Kleiner-Mädchen-Verstand verdrängte den Anblick, so gut er das konnte, und ließ nicht zu, daß sie die abgetrennten Arme und Beine zur Kenntnis nahm, die rings um sie herum durch die Luft flogen. Sie erinnerte sich daran, wie sie Jimmy Lee Cooper zusah, wie er an ihr vorbeischwebte, mit irgendwie traurigem Gesicht (oder was davon übrig war). Und dann ein betäubender, zerrender Schmerz in ihrem Rücken, der sie mehr erschreckte, als er ihr weh tat, als sie durch die zerbrochene Heckscheibe flog, ganz so wie die Superhelden in den Trickfilmen am Samstagmorgen. An diesem Tag war es warm gewesen, selbst für südtexanisches Küstenland. Sie erinnerte sich noch an die Wärme, die sie einhüllte, als sie durch die Luft schwebte, sah noch vor sich, wie das zerquetschte Wrack des Schulbusses die Gleise hinunter entschwand, während der Berg, als der ihr der Zug erschien, es vor sich herschob. Jimmy Lee Cooper sah sie nie wieder. Nur seinen Sarg bei dem Massenbegräbnis. Und dann war sie auf dem Boden aufgeprallt und hatte schließlich aufgehört sich zu bewegen. Sie war dafür dankbar gewesen, weil sie eine Art von Übelkeit zu empfinden begann. Ihr ganzer Körper war wie taub, so als hätte ihr der Zahnarzt, Dr. Franklin, am ganzen Leib Novocain verpaßt und nicht nur an dem einen schlimmen Zahn, den er ihr vor 8
 
 einigen Monaten gerichtet hatte. Und jetzt wurden alle anderen Geräusche von einem zornigen, scharfen Kreischen verdrängt, während der Zug versuchte, zum Stehen zu kommen. Und dann waren die Leute gekommen, waren die Straße heruntergelaufen, auf der der Bus gewesen war. Aus ihren Wagen strömten sie heran und rannten auf die Gleise zu, auf den jetzt fast zum Stehen gekommenen Zug zu und auf das, was von dem Schulbus übriggeblieben war. Das Kreischen der Zugbremsen wurde jetzt von vielen, viel weicheren Schreien verdrängt. Sie hatte noch nie Erwachsene so schreien hören, und es versetzte sie in panische Angst. Ob sie versucht hatte aufzustehen oder nicht, erfuhr sie nie. Sie wußte nur, daß sie nicht aufstand. Außerdem war ihr auch gar nicht danach, sich zu bewegen. Wohin hätte sie sich auch bewegen sollen? Sie würden alle zu spät zur Schule kommen, dachte sie, und fragte sich, ob es als Entschuldigung für Mrs. Romero wohl ausreichen würde, daß ein Zug den Bus erfaßt hatte. Sie blickte an sich hinab und sah, daß ihr Kleid ganz zerrissen und daß sie über und über schmutzig war. Da war auch eine Menge Blut, aber es schien nicht das ihre zu sein. Woher sie das wußte, konnte sie nicht genau sagen, aber später stellte sich heraus, daß sie recht gehabt hatte. Und dann war da jemand, der sich über sie beugte, auf sie herunterblickte. Ein Mann, der einen blauen Overall und ein weißes Hemd und einen breiten texanischen Hut trug. Er stand einfach da und starrte sie an und redete schnell mit sich selbst. Sie wußte nicht, warum er eigentlich die ganze Zeit von Jesus sprach, weil sie doch nicht in der Kirche waren. Er kniete neben ihr nieder, und sie erinnerte sich daran, daß er ein nettes, altes Gesicht gehabt hatte; ein Gesicht, das von vielen Jahren in der Sonne des südlichen Texas braungegerbt war. Er schob sich den Hut zurück und benutzte ihn dann dazu, Schatten für ihr Gesicht zu machen. Das Schreien hielt an, irgendwo in weiter Ferne. Dann 9
 
 war da ein neues Geräusch: das lauter werdende Klagen eilig herannahender Sirenen. Zuerst war sie nicht sicher gewesen, daß es das war, weil sie vorher nie mehr als eine Sirene gleichzeitig gehört hatte. Wenn sie alle so zusammen klagten, dann war es schwer, sie zu identifizieren. Dann berührte sie der Mann, strich mit den Fingern über ihre linke Seite, von der Schulter bis hinunter zu ihrem Bein. Und dann zog er die Hand plötzlich weg, als ob er Feuer berührt hätte, und blickte ganz komisch. Dann stand er auf und redete. Sie erinnerte sich ganz deutlich an seine Worte, obwohl das weit zurücklag und sie sehr müde gewesen war.
 
 »Brauchst keine Angst zu haben, kleines Mädchen. Das kommt schon wieder in Ordnung. Ich werd' jetzt Hilfe holen und bin gleich wieder da. Du darfst dich nur nicht bewegen. Verstehst du das?« Sie nickte. Sie wollte sagen: >Ich werd' mich nicht bewegen, Mister. Ich bin sehr müde, und ich will auch nicht aufstehen^ Aber sie sagte nichts. Er lächelte ihr zu; ein komisches Lächeln, gar nicht so beruhigend, wie er das wollte, und rannte auf die Straße zu. Zu den Sirenen, dachte sie. Und bald darauf beugten sich andere Leute über sie, und der nette Mann war bei ihnen. Sie keuchten alle ein wenig, so als ob sie gerannt wären. Der Farmer, der sie gefunden hatte, redete mit einem der jüngeren Männer in sauberen, weißen Mänteln. »Ich hab' ihr gesagt, daß sie sich nicht bewegen soll«, sagte er. »Ich glaube auch nicht, daß sie sich wirklich bewegt hat.« Dann untersuchten sie die jungen Männer, strichen mit den Händen über sie, und einer von ihnen sah seinen Freund an und sagte leise: »Wir müssen sie auf die Trage legen.« Der andere Mann nickte zustimmend. Dann spürte sie Hände unter sich. Sanfte, vorsichtige Hände, die sie anhoben. Sie erinnerte sich, wie sie zu ihnen gesagt hatte: »Ist 10
 
 schon in Ordnung. Sie tun mir nicht weh. Es tut überhaupt nicht weh.« Einer der Männer im weißen Mantel hatte auf sie heruntergelächelt. Es schien so, als würde er sich große Mühe geben, nicht zu weinen, und es war komisch, so etwas an einem erwachsenen Mann zu sehen. Sie hatte das bisher erst ein- oder zweimal erlebt, als ihre Mommy nicht gewußt hatte, daß sie wach gewesen war. Aber an einem erwachsenen Mann hatte sie es noch nie gesehen. Dann legten sie sie auf etwas Flaches, Weißes. Fast hätte sie zu schreien angefangen, als sie sie anhoben, weil es sie an den Augenblick des Fliegens in dem sich überschlagenden Schulbus erinnerte, mit ihren Freunden, die dabei zerfetzt wurden, weil es sie daran erinnerte, wie sie durch das Heckfenster geflogen war. Aber als ihr dann klar wurde, daß sie gar nicht flog, sondern nur getragen wurde, lockerte sie sich wieder etwas. Sie schoben sie in einen großen Wagen, der oben ein rotes Licht hatte. Eine Ambulanz, dachte sie. Sie hatte immer schon in einer Ambulanz fahren wollen. Sie erinnerte sich daran, daß sie einen der netten Männer gefragt hatte: »Werd' ich die Sirene hören können?« Er hatte sie angelächelt, und sie hatte durch sein Lächeln hindurch seine Sorge gespürt und auch, daß er an ganz andere Dinge dachte, und hatte gesagt: »Sicher wirst du das Kleines, sicher.« Sie warteten eine Ewigkeit. Dann wurde eine zweite Trage gebracht und neben die ihre hineingeschoben. Auf der Trage war noch ein kleines Mädchen gewesen. Amanda dachte, daß sie wie Lucey Huddle aussah, aber sie war nicht ganz sicher, weil ein Stück von dem Gesicht fehlte. Als sie die Fahrt etwa zur Hälfte hinter sich hatten (sie fuhren sehr schnell, das wußte sie), zog der nette Mann, der ihr gesagt hatte, sie würde die Sirene hören können, ein sauberes Laken über Lucey Huddles Kopf. Als er sah, daß Amanda ihn dabei beobachtete, flüsterte er ihr zu: »Es ist schon in Ordnung. Sie schläft nur. Auf die Weise kann sie besser schlafen.« 11
 
 Amanda nickte langsam, und das war ihre erste Bewegung seit langer Zeit. Sie gab keine Antwort, weil sie nicht wollte, daß der nette Mann verlegen wurde, weil sie wußte, daß er gelogen hatte. Und sie wollte nicht, daß er merkte, daß sie das wußte. Er sagte sonst nichts, sondern starrte nur irgendwie ins Leere. Aber hie und da riß er sich in die Wirklichkeit zurück und sah nach ihr. Es war seltsam, dachte sie, während die Ambulanz über den Highway raste. Einen Augenblick lang, wie sie da im Gras lag, in der Nähe der Cottonwoodbäume, hatte sie gedacht, sie würde sich selbst sehen können, aus der Luft. Eine komische Art, die Dinge zu sehen, dachte sie. Sie kicherte und erschreckte damit den netten Mann. Irgendwie eine feine Sache, sich selbst von oben sehen zu können, wie man auf dem Boden liegt. Sie erinnerte sich, wie sie sich selbst, über und über mit Blut beschmiert, liegen sah. Ihr blaues Kleid war zerfetzt, und ihre beiden Schuhe waren verschwunden (wo die bloß waren? dachte sie). Richtig verdreht und zerknüllt war sie dagelegen, wie eine Stoffpuppe, eine richtige Lumpenanni. Und dann der Farmer und die Männer in den weißen Mänteln, die auf sie heruntersahen. Sie erinnerte sich ganz deutlich an das alles, viel zu deutlich, als sie schwer atmend und in kaltem Schweiß gebadet aufwachte. Sie wußte, was passiert war, zwang sich dazu, sich im Bett aufzusetzen, bis sie wieder die Kontrolle über ihren Atem hatte. Dann wischte sie sich mit dem Laken den Schweiß weg. Der war schlimm, dachte sie. Aber wenigstens war sie diesmal nicht schreiend aufgewacht. Es tat weh, den Ausdruck im Gesicht ihrer Eltern zu sehen, wenn sie das tat und sie in ihr Zimmer gerannt kamen. Sie lauschte, ob sie sie hören konnte; aber aus ihrem Schlafzimmer vorne am Korridor war nichts zu hören, nur das Sommerkonzert, das die Grillen draußen lieferten, das gelegentlich vom beunruhigenden Dröhnen einer Zikade unterbrochen wurde. Und wenn die Grillen eine Weile 12
 
 Ruhe gaben, konnte sie das schwache Klatschen des Wassers gegen die Seemauer hören, das den Hof schützte. Manchmal schnarchte ihr Vater, und das konnte sie auch hören; aber nicht in dieser Nacht.
 
 Sie benutzte die linke Hand, um ihre Beine über die Bettkante zu schieben. Ihre Arme waren schlank, aber viel muskulöser, als man sie bei einem durchschnittlichen sechzehnjährigen Mädchen erwartete. Sie benutzte sie dazu, sich in ihren Rollstuhl zu stemmen. Ihr Nachthemd blieb einen Augenblick lang an einem der Bremsgriffe hängen. Sie zerrte gereizt daran, und es löste sich. Und jetzt herumdrehen und zum Fenster rollen, um dazusitzen und nachdenklich in die Nacht hinauszustarren. Es war fast Vollmond, und das Mondlicht leuchtete wie der Lichtkegel einer Taschenlampe auf die LavacaBucht herunter. Sie erinnerte sich an das Allerseltsamste an dem Zwischenfall, wie ihre Eltern das immer vorsichtig nannten. Das war auch in dem Alptraum gewesen; das einzige daran, was nicht alptraumhaft war. Da war noch jemand gewesen, der dastand und auf ihren kleinen, verkrümmten Körper herunterblickte - nur daß dieser Jemand nicht dagewesen war. Sie kannte ihn. Sie kannte ihn gut. Ein alter Mann, ihr Onkel Jake. Sie runzelte über sich selbst die Stirn, so wie sie das immer tat, wenn sie sich daran erinnerte, und wischte sich das lange, schwarze Haar aus der Stirn. Das Mondlicht, das durch das Fenster strömte, ließ ihr Gesicht fast engelhaft erscheinen, ließ die kupferne Haut und die scharfgeschnittenen Züge zum Leben erwachen, die ihre gemischt anglohispanische Herkunft widerspiegelten. Es hatte ihm leidgetan, sehr leid, daß er den Zwischenfall nicht hatte verhindern, ihr nicht irgendwie hatte helfen können. Aber er hatte ihr geholfen, einfach indem er bei ihr gewesen war. Onkel Jake war immer bei ihr gewesen. Das war ihr kleines Geheimnis. Als die Leute vom Krankenhaus ihre Mommy und ihren Daddy vor dem Operationssaal zu13
 
 rückgehalten hatten, hatte Onkel Jake mit ihr hineingehen können. Sie dachte jetzt an ihn und war beunruhigt und wußte nicht, weshalb sie beunruhigt war. Und das machte sie noch unruhiger. Er war nicht verletzt, hatte nicht etwa einen Unfall gehabt, sonst hätte sie das gleich gewußt, sofort. Es hätte sie schneller aufgeweckt als jeder Alptraum, weil es echt gewesen wäre. Alles, was Onkel Jake widerfuhr, war für sie wirklich. Sie hatte es damals gewußt, als er das Wohlfahrtsbüro aufgesucht hatte und als sein Temperament mit ihm durchgegangen war. Er hatte sich damals richtig aufgeregt, und das sollte er nicht, und sein Herz, was das Schwächste an ihm war, das Älteste, hatte angefangen weh zu tun. Der gleichgültige Gesichtsausdruck des Bürokraten hinter dem Schreibtisch hatte sich in Schrecken verwandelt, und dann hatte man andere Leute gerufen. Aber er hatte das gut überstanden. Und dann, damals, als er sich das Meisterschaftsspiel angesehen hatte und sein Fernseher ausgefallen war - da war er zugleich aufgeregt und zornig gewesen. Damals hatte sein Herz nicht so weh getan, aber es hatte ihr trotzdem Angst gemacht. Sie hatte ihren Onkel Jake viele Jahre lang nicht persönlich gesehen, genaugenommen nur zweimal; einmal gleich nach dem >ZwischenfallProjekt Baja CaliforniaSackgasse< auf dem Schild, das an einer der Stangen hing, war kaum noch zu entziffern, ein paar Einschußlöcher zierten sie, aufgesprühte Graffiti, die für jedermann außerhalb des Barrio unverständlich waren, ein paar Beulen von Kleinkaliberkugeln und Steinkratzer. Die untere der beiden waagrechten Stangen lag wie verloren auf dem Boden. Kinder waren auf ihr auf und ab gehüpft, bis sie abgebrochen war. Eben dieselben Kinder, die eigentlich in der Schule hätten sein müssen, tauchten jetzt wie durch Zauberei aus den Hö46
 
 fen auf, die die primitven, schmutzigen Häuser umgaben. Sie drängten sich um den Wagen, bewunderten den sauberen Lack und die polierten Chromleisten und machten Huddy etwas unruhig. Schließlich sagte er sich, daß es am besten wäre, gar nichts zu tun. Sich dieses Pack zum Feind zu machen, war das letzte, was er jetzt wollte. Er stand einen Augenblick lang da, ignorierte das Kichern und die Blicke aus großen Augen und studierte die Papiere und die Karte auf seinem Klemmbrett. Jake Picketts Haus lag genau vor ihm. Man mußte dazu einen kurzen Pfad hinaufgehen, der an der Stelle anfing, wo die Straße endete. Von hier ab war der Hügelkamm zu schmal, als daß man eine Straße hätte bauen können, und das hatte zu Picketts vergleichsweiser Isolierung geführt. Er setzte sein freundlichstes Lächeln auf, als er das Türschloß zudrückte. Ein Klicken war zu hören, als beide Türen einschnappten. Sogleich verlagerte sich die Aufmerksamkeit der Kinder vom Wagen auf seinen Fahrer. Huddy achtete sorgsam darauf, keines der Kinder zu berühren, die sich jetzt um ihn drängten. »He, Mister!« Der Junge, der ihn ansprach, sah aus, als wäre er etwa zehn Jahre alt. Er warf einen bewundernden Blick auf den Eldorado. »Schöner Wagen. Viel zu schön, als daß Sie von der Fürsorge sein können.« »Das stimmt«, antwortete er gezwungen freundlich. »Ich komme nicht vom Bezirk und auch nicht von der Stadt.« »Nun, woher denn dann?« fragte ein anderer Junge neugierig. Sein T-Shirt war knapp unter seinem Brustbein abgeschnitten, so daß sein brauner Bauch zu sehen war. Ob das der hiesigen Mode entsprach oder nur eine Folge von Armut war, hätte Huddy nicht sagen können, und es interessierte ihn auch nicht. Aus der Nähe starrte ihn ein kleines, schwarzhaariges Mädchen ernst an. Hin und wieder wandte sie den Blick ab, wenn sie ein Hustenanfall würgte, so daß sie sich zusammenkrümmen mußte. Huddy kannte diesen Husten und ahnte seine mutmaßliche Ursache. Jetzt, wo sie sauberge47
 
 macht hatten, würde dieser Husten vielleicht verschwinden. Vielleicht. Für die Bezirksinspektoren würde es unmöglich sein, irgend etwas von den chronisch kranken Leuten zu beweisen, die hiergeblieben waren. Außerdem waren diese Leute doch gewohnheitsmäßig krank. Wer wollte schon sagen, wo sich die Familie des Mädchens diesen Husten zugezogen hatte? Wahrscheinlich südlich der
 
 Grenze. Die Eltern des kleinen Mädchens waren ohnehin mit großer Wahrscheinlichkeit Illegale. Huddy grinste. Die würden ebensowenig mit einem Regierungsbeamten reden, wie einen Gewerkschaftsjob annehmen. Sein Blick wanderte wieder zu dem Fußweg zurück. »He, Mann, wenn Sie nicht von der Fürsorge sind«, beharrte der ältere Junge, »was machen Sie dann hier?« »Ich will einen Freund besuchen.« Er deutete auf das überraschend adrett wirkende kleine Haus hinter den Speerbalken. »Lebt Mr. Pickett in dem Haus da?« »Pickett?« Der älteste Junge runzelte die Stirn, während die anderen sich um ihn drängten. »Er meint el hombre magico«, sagte einer der anderen Jungen schließlich, »stupido.« »Du nennst mich stupido, Victor?« Er setzte an, den Jüngeren wegzuschieben, überlegte es sich dann aber anders. Er war immer noch nicht sicher, ob dieser Fremde mit dem auffälligen Wagen harmlos war. »Ja, das ist sein Haus, denke ich. Er hat doch nicht irgendwelchen Ärger, oder? Sind Sie auch sicher, daß Sie nicht von der Fürsorge kommen?« »Ganz sicher«, beruhigte ihn Hardy. »Das ist gut«, sagte einer der anderen Jungen. »El hombre magico ist ein netter alter Bursche. Aber da ist bei ihm nicht alles in Ordnung.« Er tippte sich an die Brust. »Enfermedad del coranzon.« »Richtig«, sagte Huddy und hoffte, daß das auch so war. »Hat er denn in letzter Zeit irgendwelche Herzanfälle gehabt?« 48
 
 »He, ich bin doch kein Doktor, Mann!« sagte der ältere Junge und zuckte die Achseln. »Und so viel sehen wir den auch gar nicht.« Plötzlich interessierte ihn etwas anderes, und sein Blick wanderte weiter, ließ Huddy los. »He, Mama ist zu Hause. Komm, Carmela, kommt alle! Vielleicht hat sie Limonade mitgebracht.« »Adios, Mister. Grüßen Sie el hombre magico. Und keine Sorge um Ihren Wagen.« Lachend und Kleiderfetzen hinter sich herziehend rannten die Kinder barfuß die Straße hinunter, auf das Haus zu, wo gerade ein zerbeulter, alter Oldsmobile in die Einfahrt gerollt war. Huddy war froh, daß die Kinder weg waren. Er vergewisserte sich, daß seine Krawatte richtig saß, und schnippte sich ein Stäubchen vom Ärmel und schob sich dann das Klemmbrett unter den rechten Arm, während er den schmalen Weg hinaufging. Trotz der Versicherung des älteren Jungen wollte er seinen Wagen nicht länger als absolut notwendig dieser Umgebung aussetzen. Er würde das Gespräch mit Pickett so kurz wie möglich halten. Die Steigung war nicht besonders stark, und er brauchte nicht lang zu gehen. Als Huddy vor dem kleinen Lehmpalast stand, konnte er nicht umhin die Aussicht zu bewundern. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf das Städtchen Riverside, die Berge im Norden und Osten und Corona im Süden. Der beige Lehm war bei weitem nicht so zersprungen, wie Huddy das schon manchmal gesehen hatte, insbesondere wenn man das vermutliche Alter des Hauses in Betracht zog und die Kräfte, denen es im Laufe der Jahre ausgesetzt gewesen war. Lehm und Wasser und Erdbeben vertrugen sich nicht besonders gut miteinander. Ein paar uralte Rosenbüsche teilten sich mit neueren Irisbüschen den Platz. Die Rosen waren vermutlich so alt wie das Haus selbst. Er trat auf die Veranda, streckte den Finger zum Klingelknopf hin aus und fragte sich, ob er wohl funktionieren würde. Doch seine Hand kam nicht dazu, ihn zu berühren. Die Tür öffnete sich. 49
 
 »'n Tag.« Pickett wies mit einer Kopfbewegung zu den Schranken hinunter und deutete Huddys unbehaglichen Blick richtig. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich habe Ihren Wagen Herauffahren und die Kinder lachen hören. Hierher kommen nicht viele Leute. Und die, die es doch tun, verlaufen sich gewöhnlich. Die biegen nach rechts ab und fahren wieder hinunter. Sie haben das nicht getan. Ich nehme also an, daß Sie mich sprechen wollen.« »Wenn Sie Jake Pickett sind ...« Huddy tat so, als würde er auf sein Klemmbrett sehen. »Falls meine Mutter mich nicht angelogen hat.« Er grinste, trat beiseite. »Kommen Sie rein!« »Danke!« Wenn Pickett ein knurriger, reizbarer alter Mann wäre, würde das leichter sein, dachte Huddy, während er die Treppe hinaufging. Nicht daß es am Ende irgend etwas zu sagen gehabt hätte. Huddy wollte, daß der andere das tat, was man von ihm erwartete, nicht etwa Höflichkeit. Das Innere des Häuschens überraschte ihn. Es war nicht makellos, aber viel sauberer und adretter als viele Junggesellenbuden, die Huddy gesehen hatte. Ein uraltes Sofa beherrschte das kleine Wohnzimmer. Abgewetzte, aber saubere Decken verbargen die fadenscheinigen Stellen in der geblümten Polsterung. Dann gab es einen alten Schaukelstuhl, einen Ohrensessel mit sauber geflickten Armlehnen, einen sehr einfachen Tisch, der wohl aus den Dreißigerjahren stammte, und einen kleinen Fernseher auf einem hölzernen Regal. Huddys Augen wanderten von einer Öffnung zur nächsten, und nichts entging ihnen. Nach allem, was er durch die Türöffnungen sehen konnte, paßte der Rest des Hauses, sowohl was Sauberkeit als auch knappe Möblierung anging, zu dem Wohnzimmer. Pickett sah so alt aus, wie er war. Er wirkte nicht besonders krank, aber nicht jeder Herzleidende trug seine Beschwerden ins Gesicht geschrieben. Er war etwas größer als der Durchschnitt, was Huddy überraschte. Seine Vorstellung von kranken alten Männern war immer gewesen, daß 50
 
 sie klein und bucklig waren und mit nach vorne gebeugtem Kopf gingen. Pickett war ebenso groß wie Huddy
 
 und hielt sich kerzengerade. Unter dem sauberen, braunen Hemd war ein kleiner Bauchansatz zu erkennen, und seine Blue jeans waren an den Schenkeln und Waden, wo seine Muskeln eingeschrumpft waren, etwas aufgeplustert. Picketts Schultern waren gerundet, als hätte er sein Leben an einer Schreibmaschine verbracht. Sein Gesicht war freundlich und offen, sein Kinn spitz, die Nase leicht gekrümmt, die Augen hell und wach und blau. Das dicke, weiße Haar, das noch kaum schüttere Stellen zeigte, war oben und an den Seiten gerade nach hinten gekämmt, so wie man es vor fünfzig Jahre getragen hatte. Komisch, wie die Menschen sich doch davor scheuen, ihre Frisur zumindest ein wenig zu ändern. Er streckte die Hand aus. »Benjamin Huddy, Mr. Pickett.« Der Griff, mit dem der Alte seine Hand umfaßte, war fest, aber wohl doch nur ein Schatten dessen, was er einst gewesen war. »Wie ich heiße, wissen Sie ja.« Die Stimme des alten Mannes war kräftig und zitterte überhaupt nicht. Aus den Augenwinkeln konnte Huddy das Etikett der kleinen Flasche auf dem Kaffeetisch lesen. Die Buchstaben waren rot: Nitrostat. Gegen Angina pectoris, sagte sich Huddy. Es war beruhigend, wenigstens eine Spur von Krankheit in diesem Haus zu sehen. Pickett selbst entsprach in keiner Weise den Vorstellungen, die Huddy sich gemacht hatte. »Setzen Sie sich doch, junger Mann.« Pickett ließ sich in den Ohrensessel sinken und deutete auf die Couch. »Was kann ich für Sie tun?« Huddy setzte sich ... und hätte fast das Gleichgewicht verloren, während er immer tiefer sank. Neue Möbel ließen einen nicht so willkommen fühlen wie diese alte Couch. Er blätterte in den Papieren auf seinem Klemmbrett und setzte eine ernste Miene auf. »Meine Unterlagen besagen, daß Sie lange Zeit in diesem Haus gelebt haben, Mr. Pickett.« 51
 
 Der alte Mann nickte. »Den größten Teil meines Lebens. Tatsächlich bin ich hier aufgewachsen.« »Dann kann ich ihr Widerstreben verstehen.« »Mein Widerstreben?« »Nun, Ihr Widerstreben, die Stelle anzunehmen, die Ihnen die Firma angeboten hat, die ich vertrete, die Masters Security Systems aus San Diego. Erinnern Sie sich?« »Oh, sicher.« Pickett schien die Decke zu studieren. »Ich erinnere mich ganz deutlich, wie ein anderer junger Bursche, jünger als Sie, eines Tages hier auftauchte und mir irgendeinen Bewachungsjob dort unten angeboten hat. Das hatte ich schon vergessen.« »Das war eine Stelle als Wachmann, Mr. Pickett. In einem der zahlreichen Wohnhochhäuser, für die Masters verantwortlich ist. Leichte Nachtarbeit. Sie überwachen ein halbes Dutzend Fernsehmonitore und fordern über Radiotelefon Hilfe an, wenn Sie irgendwo etwas Verdächtiges sehen. Das ist gute Arbeit für einen Mann in Ihren Jahren, Mr. Pickett. War' doch nett, mal gutes Geld zu verdienen? Ich weiß, was die Bundesversicherung bezahlt. Ich glaube, der Vertreter von Masters hat Ihnen auch Unterstützung bei der Übersiedlung in ein nettes, modernes neues Apartment in einem Seniorenheim angeboten.« Er lächelte Pickett freundlich zu. »Sie haben das Angebot abgelehnt. Ich würde gerne den Grund erfahren.« »Dann gehören Sie auch zu dieser Firma Masters?« »Ich bin mit ihr verbunden, wenn auch nicht unmittelbar dort angestellt. Wir geben uns große Mühe, die Leute auszuwählen, die wir einstellen möchten, Mr. Pickett. Wenn es so aussieht, als hätten wir die falsche Wahl getroffen, sind wir enttäuscht und versuchen dann herauszufinden, was schiefgelaufen ist.« »Hat nicht viel zu sagen«, erklärte Pickett. »Ich hab' das dem jungen Mann auch gesagt. Ich bin hier aufgewachsen, habe mein ganzes Leben hier verbracht. Ich war schon einmal in San Diego. Hübsche Stadt. Sea World hat mir gut gefallen und das Weltraumtheater auch. Aber ich bin nicht 52
 
 daran interessiert, dorthin zu ziehen. Außerdem mag ich Pistolen nicht.« Huddy zwang sich zur Geduld. »Sie brauchen bei dieser Tätigkeit keine Pistole zu tragen, Mr. Pickett«, erklärte er. »Sie brauchen bloß die Fernsehmonitore zu überwachen. Wenn irgend etwas Ernsthaftes passiert, sind Sie nur dafür zuständig, die Männer mit den Pistolen zu rufen.« »Dann klingt das aber nicht, als ob ich da ein so großartiger Wachmann wäre.« »Es liegt ganz bei Ihnen, ob Sie eine Waffe tragen wollen oder nicht, Mr. Pickett. Das liegt in Ihrer Wahl. Was wir brauchen, ist jemand mit guten Augen, dem es nichts ausmacht, längere Zeit an einem Platz zu sitzen. Das kann nicht jeder, wissen Sie? Für jüngere Männer ist das besonders schwer.« »Tut mir leid«, sagte Pickett. »Immer noch nicht interessiert. Möchten Sie ein Bier haben?« Das wollte Huddy tatsächlich, war aber nicht ohne weiteres bereit, das Risiko einzugehen, was der Kühlschrank dieses alten Mannes wohl enthalten mochte. »Nein, danke. Ich habe gerade zu Mittag gegessen. Aber sagen Sie, Mr. Pickett, beunruhigt Sie das Leben hier eigentlich nicht? Mir ist schon klar, daß Sie Ihr ganzes Leben hier verbracht haben, aber die Umgebung hat sich doch seit Ihrer Kindheit ganz drastisch geändert.« »Das hat sie wohl«, sagte Pickett. »Ganz sicher hat sie das. Früher ist kaum jemals einer die Straße raufgekommen. Als meine alten Herrschaften das Häuschen hier gebaut haben, gab's nicht mal 'ne richtige Straße.« »Und das macht Sie überhaupt nicht unruhig, Mr. Pickett? Das Seniorenheim, in dem Sie wohnen würden, hat
 
 ein komplettes Sicherheitssystem, rund um die Uhr ärztliches Personal, und Sie würden trotzdem ganz für sich wohnen.« »Sie verstehen mich nicht.« Pickett grinste ihn an. »Ich mag diese Umgebung hier, und zwar ganz genauso, wie sie geworden ist, Huddy. Früher war es einmal schrecklich ein53
 
 sam hier, bis die Familien dann herzogen - die Sanchez, die Rials, die Diaz und die Diegos und die Dan Phungs.« »Das stört Sie nicht?« »Wieso stören? Im Gegenteil! Ich hab's Ihnen doch gesagt, ich hab' gern Gesellschaft. Mir macht es einen Riesenspaß, all die Kinder um mich zu haben. Sagen Sie, Sie wissen doch, wie die mich nennen?« »El hombre magico«, sagte Huddy abwesend. »Das haben sie mir gesagt.« »Ja. Den Zaubermann. Stellen Sie sich das mal vor! Ein alter Knacker wie ich!« Pickett machte sein Spitzname offenbar Spaß. »Ich führ' denen kleine Taschenspielerkunststückchen vor und halte sie bei guter Laune, wenn sie nicht in der Schule sind, und das sind die meisten fast immer. Und dafür laß ich mich von ihren Mamas verwöhnen. Sie wissen schon: Die erledigen mir meine Einkäufe, kümmern sich manchmal um meine Wäsche und so. Ich bin hier so etwas wie ein öffentlicher Babysitter. Weil es sonst keinen gibt.« Sein Grinsen wurde breiter. »Daran hab' ich mehr Spaß, als wenn ich nach Einbrechern und Dieben Ausschau halten müßte.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zur anderen Seite des Zimmers. »Wenn ich in die Röhre starren möchte, dann sehe ich mir lieber Laverne und Shirley oder Football an als irgendeinen leeren Korridor. Wenn Sie also hier sind, um mich zu überreden, diesen Job anzunehmen, junger Freund, dann fürchte ich, haben Sie sich den Weg umsonst gemacht.« Er zögerte einen Augenblick lang. »He, aber vielleicht können Sie mir etwas sagen.« »Wenn ich kann.« Der enttäuschte Huddy war im Begriff zu gehen. Pickett machte eine weitausholende Handbewegung nach rechts. »Es geht um diese alte Müllkippe dort unten.« Huddys Muskeln spannten sich sofort. »Solange ich mich erinnern kann, hat dieses Zeug dort unten vor sich hingestunken und die Gegend verpestet. Und dann wach' ich vor ein paar Tagen plötzlich auf, und man könnte meinen, King Kong hätte dort drunten mit einem Eimer und einem Spaten 54
 
 gearbeitet. Alles sauber. Jemand muß es verdammt eilig gehabt haben, das zu tun, Mr. Huddy. Ich habe mich bloß gefragt, ob Sie vielleicht zufällig wissen, wer das getan hat und warum. Nicht das Saubermachen - das war schon seit Jahren überfällig. Aber warum so schnell?« »Keine Ahnung«, sagte Huddy vorsichtig. »Ich könnte mir nur denken, daß die Leute, die ihren Dreck dort abgelagert haben, auf die Idee gekommen sind, daß es Zeit war, einmal sauberzumachen, und das dann auch gleich getan haben.« »Ja, Zeit war es wohl. Das war es schon vor dreißig oder vierzig Jahren.« Er zuckte leicht zusammen, und seine Hand griff an seine Brust. Es dauerte nur eine Sekunde lang, und er griff nicht nach dem Tablettenröhrchen auf dem Tisch. »Aber besser spät als nie, denke ich«, fuhr er fort. »Mir ist es inzwischen egal. Aber die Kinder spielen die ganze Zeit dort unten, wissen Sie das? So wie meine Schwester und ich, als wir noch klein waren. Ihre Eltern versuchen sie davon abzuhalten, aber Kinder spielen überall, wo ihnen danach ist. Ich versuche sie zu warnen, aber ich versteh' ihre Sprache kaum, und einige von denen können kaum Englisch. Es ist gut, jetzt die Bäume und das Gras dort unten zu sehen. Das ist besser für die.« »Ich bin sicher, daß die Firmen, die dafür verantwortlich waren, sich jetzt auch wohler fühlen, weil sie saubergemacht haben«, sagte Huddy betont arglos. »Nun ja. Bloß schade, daß sie das nicht schon vor langer Zeit getan haben. Ich hab' nämlich eine Schwester gehabt, wissen Sie? Die hat lange Zeit hier mit mir zusammengelebt. Catherine hieß sie. Als Mom und Dad dann gestorben waren, ist sie weggezogen. Und dann ist sie viel zu jung gestorben. Ich hab' mich immer gefragt, ob nicht vielleicht das Zeug, das die dort unten abgelagert haben ...« - und wieder wies seine Hand in Richtung auf das Tal -, »vielleicht etwas damit zu tun hatte, daß Caty so jung gestorben ist.« »Es gibt immer Leute, die jung sterben«, meinte Huddy. »Woran ist sie denn gestorben?« 55
 
 »Krebs. Leber und Lunge. Ein bildhübsches Mädchen, das war Catherine wirklich. Meine Eltern sind auch an Krebs gestorben. Schätze, ich habe Glück gehabt.« »Sehen Sie«, sagte Huddy, »das liegt bei Ihnen in der Familie. Man kann das nicht einer einzigen Ursache zuschreiben.« »Hm, mag schon sein«, sagte Pickett leise. »Aber bevor Dad gestorben ist, hatten wir keinen Krebs in der Familie. Zumindest habe ich nie etwas davon gehört.« »Nun, Sie wissen ja, wie das früher mit den ärztlichen Aufzeichnungen war. Damals wußte man häufig gar nicht, woran die Leute gestorben sind. Und selbst wenn man es wußte, hat man den Krankheiten alle möglichen Namen gegeben.« »Das stimmt«, räumte Pickett ein, »aber das ist heute ja auch nicht mehr wichtig, denke ich. Vorbei ist vorbei. Jedenfalls bin ich froh, daß der Dreck endlich weg ist.« »Ich auch«, sagte Huddy. Er stand auf. »Nun, wenn ich Sie wirklich nicht überzeugen kann, unser Angebot anzunehmen, Mr. Pickett ...«
 
 »Nein, ich fürchte, das können Sie nicht, junger Mann.« »Offensichtlich ist Ihnen das, was Sie mir da erzählt haben, recht wichtig. Ich stelle mir vor, wenn jemand Sie fragen würde, was Sie von der Sache halten, dann würden Sie denen sicher sagen, wie glücklich Sie sind, daß hier endlich saubergemacht worden ist?« »Sicher würde ich das. Ich würde denen dasselbe sagen, was ich Ihnen gesagt habe. Vorbei ist vorbei.« Huddy spürte Erleichterung. Dieser Mann wird uns keinen Schaden zufügen, entschied er. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, daß Sie sich für mich Zeit genommen haben, Mr. Pickett. Masters Security wird sich wohl jemand anders suchen müssen.« »Ja, ich denke schon.« Pickett stand auf und ging auf die Tür zu. »Aber sagen Sie mir eines, Mr. Huddy: Warum sind die gerade auf mich so scharf? Ich bin doch schon seit Jahren in Pension.« 56
 
 »Gute Referenzen. Die Behörden weisen uns auf Leute wie Sie hin. Und wir sind bemüht, unseren Senioren zu helfen, wo immer wir können. Diese Stellung eignet sich für jemanden, der schon älter ist. Aber ich bin sicher, daß wir keine Schwierigkeiten haben werden, jemanden zu finden.« »Das ist gut, weil ich mich hier so wohl fühle.« Pickett griff nach der Tür. »Glauben Sie ja nicht, daß ich nicht zu schätzen weiß, was Sie für mich tun wollen. Ich habe bloß einfach keine Lust.« Jetzt, wo das Gespräch beendet war, drängte es Huddy in sein Büro zurück. Es wäre ihm immer noch lieber gewesen, wenn Pickett den Job angenommen hätte. Aber nachdem er jetzt mit ihm gesprochen hatte, war er ziemlich sicher, daß der alte Mann nichts sagen würde, was irgendeinen neugierigen Bezirksinspektor, der etwa an seine Tür klopfen würde, beunruhigen könnte. Wahrscheinlich würde er ihm auch nur davon vorschwärmen, wie hübsch der Platz jetzt aussah und wie gut das für die Kinder sein würde. Es klopfte an der Tür, und dann war leises Kichern zu hören. »Das ist ganz bestimmt Ortuno und seine Bande«, sagte Pickett. »Ich nehme an, die mamacita von Carlos ist vom Supermarkt zurück.« »Ich werd' jetzt gehen, Mr. Pickett. Nochmals vielen Dank, daß Sie sich Zeit für mich genommen haben. Und wenn Sie es sich je anders überlegen sollten, dann haben Sie ja die Telefonnummer von Masters.« »Ja, ich denke, ich hab' sie hier irgendwo hingesteckt, als sie mir der andere junge Mann gegeben hat. Machen Sie's gut, Sonny.« »Schon recht.« Pickett trat beiseite, während Huddy die Tür öffnete. Beide traten hinaus. Pickett dicht hinter Huddy. Schmutzige, verstaubte Kinder drängten sich lachend und kichernd um den alten Mann und riefen ihm in einem kaum verständlichen Durcheinander aus Spanisch und Englisch zu. Zwei von ihnen schoben ihm Cola-Flaschen hin. 57
 
 »Jetzt mal langsam.« Pickett machte besänftigende Handbewegungen. »Ich kann nicht alle gleichzeitig drannehmen. Wer kommt als erster? Du?« Er deutete auf ein kleines Mädchen, das sich mit beiden Händen den Mund hielt und den Kopf schüttelte. »Und wie wär's mit dir?« Der kleine Junge, den er ausgewählt hatte, trat einen Schritt zurück. »Oder vielleicht solltest ...« Er packte schnell zu und schnappte sich den ältesten Jungen, den Anführer der kleinen Kinderschar, der Huddy bei seiner Ankunft ausgefragt hatte. Etwas ließ Huddy zögern. Was er gehört hatte, ging ihm durch den Sinn. »El hombre magico ... Ich mach' denen Taschenspielerkunststückchen vor ...« Er vergeudete immer zu viel Zeit damit, seiner Neugierde nachzugehen. Aber Pickett hatte wirklich nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem, was man sich unter einem Zauberer vorstellte. Huddy war neugierig, was der alte Mann tun konnte. »Okay«, dirigierte Pickett den Jungen, »halt sie fest!« Der Junge hielt die Flasche mit dem süßen Getränk und schloß die Augen. Das gehört alles mit zu der Show, dachte Huddy. Warum steh' ich hier und seh' mir das an? Ich hab' schließlich zu tun, und Ruth wird sich schon fragen, wo ich so lange bleibe. Pickett strich mit beiden Händen über der Limonadenflasche durch die Luft, schloß die Augen und murmelte halblaut etwas Unverständliches. Als er fertig war, schnippte er mit den Fingern. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob überhaupt nichts geschehen wäre. Dann sah Huddy, daß der Verschluß von der Flasche gefallen war und ihr Besitzer bereits das süße Zeug in sich hineinschüttete. »Okay, und jetzt die anderen.« Pickett entfernte einen Flaschenverschluß nach dem anderen. Jedesmal schob Huddy sich ein wenig näher hinan und versuchte herauszufinden, was hinter dem Trick steckte. Er runzelte die Stirn. Das Ganze sah so einfach aus, und doch hätte er nicht um 58
 
 viel Geld sagen können, wie der alte Mann das bewerkstelligte. Ganz sicher waren die Verschlußkappen vorher nicht gelockert worden, weil Limonade ja sofort ihre Kohlensäure verlor, wenn man den Kronenkorken abnahm. Aber wie genau er auch hinsah, er konnte nicht sehen, wie Pickett es anstellte. Die Hände des alten Mannes kamen keiner der Flaschen nahe, sondern blieben immer wenigstens zehn Zentimeter entfernt. Jetzt hatte er sogar die Flasche des kleinen schwarzhaarigen Mädchens geöffnet, das er als erstes angesprochen hatte, und das stand wenigstens drei Meter abseits. Die Kinder rannten jetzt wieder lachend und trinkend den Weg hinunter. Huddy zögerte. Es war inzwischen heiß geworden, und es würde noch heißer werden. Er hatte im Büro eine Menge zu tun und sehnte sich nach der
 
 Kühle des klimatisierten Büroturms in Century City. Trotzdem folgte er Pickett zum Haus zurück, bis sie wieder auf der Veranda standen. »Jetzt versteh' ich, warum die Sie den Zaubermann nennen. Ein hübscher Trick ist das. Arbeiten Sie auch mit Karten und Stöcken und solchem Zeug?« »Nö, ich spiel' bloß so rum.« Pickett wirkte ein wenig verlegen. »Ich hab' Ihnen ja gesagt, ich bin hier so etwas wie der öffentliche Babysitter. Ich hab' mich schon immer auf solche Tricks verstanden. Das hält die Kinder bei Laune.« Er zögerte kurz. »Wollen Sie es noch mal sehen?« Er wies zur Straße hinunter. »Den Eltern ist das alles egal.« »Ja. Ja, ich würde es gern noch einmal sehen, Jake. Wie wär's, wenn ich Sie jetzt doch um dieses Bier bitten würde, das Sie mir angeboten haben?« »Gut. Warten Sie hier!« Pickett verschwand ins Haus und tauchte kurz darauf wieder mit zwei dunkelgrünen Glasflaschen auf. Das versetzte Huddy den nächsten leichten Schock und ließ den alten Mann in seiner Einschätzung eine Stufe höher steigen. »Also.« Pickett reichte seinem Besucher die beiden Hei59
 
 neken-Flaschen hinunter. »Halten Sie in jeder Hand eine, dann mach' ich sie beide gleichzeitig auf.« »Von dort oben auf der Porch?« »Warum nicht?« Pickett lächelte unschuldig. Huddy begriff nicht. Und wenn er etwas nicht begriff, dann war er ungehalten. Es störte ihn ungemein, daß er sich einfach nicht zusammenreimen konnte, wie der alte Mann den scheinbar doch so einfachen Trick zustandebrachte. »Und was ist Ihr Geheimnis? Wie machen Sie es?« »Wenn ich Ihnen das jetzt sagen würde, dann wär's doch kein Geheimnis mehr, oder?« sagte Pickett und grinste. Huddy überprüfte beide Deckel und zerrte mit aller Kraft an einem. Er saß fest, ließ sich nicht bewegen. Er inspizierte beide Flaschen genau nach irgendwelchen versteckten Fäden, fand aber nichts. Pickett wartete, bis er fertig war. Er lächelte noch immer. »Nun?« sagte Huddy. »Nun - was, Sonny?« »Fangen Sie an! Was ist mit Ihrem >Zauberspruch					    
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	    Michael Ende

El ponche mágico

Ediciones del Prado Proyecto gráfico y diseño de cubierta: Alfonso Ruano Título original...
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El Anillo Mágico de Tolkien Una introducción de Peter Beagle a THE TOLKIEN READER, publicado en 1...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Magico	    
	
	
	    Magico Teil 1 von Jason Dark, erschienen am 13.10.1986, Titelbild: Vicente Ballestar

Zuerst war er nur ein heller Punk...
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Teil 1 von Jason Dark, erschienen am 13.10.1986, Titelbild: Vicente Ballestar

Zuerst war er nur ein heller Pu...
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